
- 1 -

Dieses Vortragsmanuskript ist Teil der "Materialien zur Buchmalerei":

https://manuscripta.at/Ma-zu-Bu/materialien_index.html

Die zugehörige PPT-Folien unter: 

https://manuscripta.at/Ma-zu-Bu/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-

CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf 

MARTIN ROLAND 

NEUES ZU ENTSTEHUNG UND VERWENDUNG DER CONCORDANTIAE CARITATIS 

Abendvortrag im Kaisersaal des Stiftes Lilienfeld (12. Juni 2015)
1
 

<1: Titel> Herzlichen Dank für die Einladung und für die Beteuerung, das Thema sei von irgendwel-

cher Relevanz. <2: CC-außen> Die gute Stunde, die ich Sie nun begleiten darf, wird mit folgenden 

Inhalten gefüllt sein: 

1) Welche Bedeutung hat der Vortragsgegenstand heute?

2) Worum geht es überhaupt?

3) Wie sieht das Objekt aus, über das wir gemeinsam nachdenken?

4a–e) Wo und wann wurde es hergestellt?

Wie und von wem wurde es hergestellt?

Ganz zentral aber, wie bei jeder großen Investitionsentscheidung: 

5a–c) Warum hat das Stift vor 664 Jahren beschlossen, sehr viele Ressourcen für dieses Pro-

jekt bereitzustellen? 

1
 Der hier wiedergegebene Text gibt das Vortragsmanuskript wieder, wurde also nicht für die schriftliche Fas-

sung bearbeitet. Es fehlen daher, mit wenigen Ausnahmen, die Belege in Anmerkungen. Der Vortrag be-
ruht auf: Martin Roland, Die Concordantiae caritatis des Ulrich von Lilienfeld, in: Campililiensia. Ge-
schichte, Kunst und Kultur des Zisterzienserstiftes Lilienfeld (Hg. Pius Maurer, Irene Rabl, Harald 
Schmid). Lilienfeld 2015, S. 249–272. Dort finden sich die hier fehlenden Nachweise. 
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1) HEUTIGE BEDEUTUNG 

<3: NÖN> Ganz unbescheiden beginne ich mit mir selbst. Würde ich mich nicht mit den 

Concordantiae caritatis wissenschaftlich beschäftigen, und zwar nun schon seit deutlich mehr als 

einem Jahrzehnt, würde hier das Rednerpult leer sein. Dann wären natürlich auch Sie, also das Publi-

kum, nicht da.  

Wir lernen: Die schiere Existenz eines mittelalterlichen Buches füllt noch keinen Vortragssaal, son-

dern erst die Beschäftigung mit dem historischen Erbe. 

Wer steht also nun vor Ihnen? 

Ich bin Kunsthistoriker, wurde aber auch in den sogenannten historischen Hilfswissenschaften aus-

gebildet. Diese Ausbildung befähigt mich, Feuerwehr zu sein, wenn Sie auf Ihrem Dachboden das 

Kochbuch Ihrer Uroma finden und es nicht lesen können. Ich kann Auskunft geben, wenn irgendwo 

irgendetwas hingezeichnet oder hingepinselt wurde und man sich nicht zu helfen weiß. 

Beruflich nutze ich diese Ausbildung, indem ich meine Kenntnisse für die Erforschung alter Bücher 

verwende. In der Regel Bücher, die Buchschmuck enthalten, also solche, bei deren Herstellung es 

nicht nur darum ging, einen Text zu bewahren, sondern auch darum der Sache eine ansprechende 

äußere Form zu geben. 

Immer wieder werde ich – mitunter erstaunliche – Bezüge zu Ihrer Lebensrealität herstellen. Viel-

leicht werden Sie heute nach Hause gehen, und sich denken: Dem Pfarrer in der Kirchn hätt’ ich 

aber gebn’, wann er mir den Spiegl so vor’d Nasn ghaltn hät.“ Verhaltensweisen – heute und im 

Mittelalter – sind von denselben Konstanten geprägt. Die Folie zeigt: Jeder steht gerne in der Zeitung 

und wird neidig betrachtet, wenn auch rechts an der Seite! 

Wer bezahlt diesen eitlen Gecken? 

<4: ÖAW> Die Akademie der Wissenschaften hat – neben der Quantenphysik von Herrn Präsident 

Zeilinger, der Weltraumforschung in Graz und der molekularen Biotechnologie von (Josef) 

Penninger – auch einen Schwerpunkt, der sich der Kulturgütererschließung widmet. <5: BIBL.> Das 

reicht von der Musikwissenschaft, die Ihnen etwas zu Ihrer Lieblingsoper erzählt, bis zu Historikern, 

die die Quellen zur österreichischen Geschichte vor, während und unmittelbar nach der Nazi-

Herrschaft aufarbeiten.  

Ein Teil dieses Forschungsschwerpunktes der ÖAW ist eben auch die Erforschung des handschriftli-

chen Erbes des Mittelalters. Die Objekte finden sich keineswegs nur in der Nationalbibliothek in 

Wien, <6: LIL+CC> sondern eben auch in der Stiftsbibliothek Lilienfeld.  

Vor 19 Jahren ist mein erstes Buch über den Buchschmuck in Lilienfelder Handschriften erschienen, 

<7: Buch> seit 2005 gibt es Konkordanztabellen zu den Concordantiae im Netz, alle paar Jahre 

komme ich auf das Thema zurück und erweitere meine Forschungen. 
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<8: CC-offen: Palmsonntag> Hier liegt sie vor Ihnen. Ich finde sie spannend. Sie hält für mich viele 

Rätsel, besser Denksportaufgaben bereit. Und im Idealfall werden Männer aus Fleisch und Blut le-

bendig, die vor vielen hundert Jahren Hand angelegt haben an jenes Objekt, das wir heute bestaunen. 

Auch das Stift hat als Träger und Bewahrer des kulturellen und religiösen Erbes eine wichtige Funk-

tion. <9: Führungssituation> Vor allem als Highlight bei den Führungen, wo der Codex großflächig 

als der Schatz der Bibliothek präsentiert wird, wird dies offensichtlich.  

Abschließend zur heutigen Bedeutung: Damals war ein pastoraler Gedanke eine der zentralen Trieb-

federn – ich werde das noch genauer erklären. Man hat die Concordantiae als Lehrbehelf zum 

Mönchwerden konzipiert und verwendet. Aus meiner Sicht, könnte sie diese Aufgabe auch heute 

noch ziemlich gut erfüllen. Überlegen Sie einmal, wenn Sie hier zuhören, welche Infos man aus die-

sem Buch in ein gottgeweihtes Leben mitnehmen könnte.  

2) WORUM GEHT ES ÜBERHAUPT?: DAS SCHÖNE 

Also zurück zum Mittelalter und zu den schönen Dingen. <10: Fiat 500> 2011 habe ich bei einer 

Konferenz in Neapel diese Folie gezeigt.
2
 Damals habe ich den Unterschied von „notwendig“ und 

„schön“ an Hand von Urkunden demonstriert. Beide Urkunden sind gleich rechtsverbindlich. Jeweils 

wird der Stadt Kaschau im Osten der heutigen Slowakei vom ungarischen König ein Wappen verlie-

hen. Trotzdem sehen die beiden Stücke ganz verschieden aus. Warum? Ins Heute übertragen: Mit 

einem Fiat Cinquecento kann man von Lilienfeld zum Hofer fahren, aber wenn Sie mit einem Ferrari 

angedampft kommen, werden Sie mehr Aufsehen erregen. Das dachten die Stadtväter von Kaschau 

im Jahr 1423 auch und bezahlten einen bekannten Buchmaler für die Wappenminiatur. 

<11: Gebrauchsgegenstand> Dasselbe Phänomen bei Büchern: hier der Gebrauchsgegenstand, hier 

die Luxusvariante. <12: Luxusbuch>  

Das Bedürfnis Dinge schön zu gestalten ist zeitlos. Und es geht natürlich weit über Bücher hinaus. 

Dem Schönen Platz geben, kann man in fast allen Bereichen. Das beginnt beim eigenen Körper, geht 

über Kleidung, bis zu Autos, Häusern und Gebrauchsgegenständen. Es entsteht Schönes, aber auch 

Renommée und Neid.  

3) WIE SEHEN DIE CONCORDANTIAE AUS? <13: CC-offen: Gefangennahme> 

Es geht um ein Buch. Es besteht heute aus 263 Pergamentblättern, jedes etwa 55 x 35 cm groß. Im 

Laufe der Jahrhunderte wurde der Codex einmal neu gebunden, dabei wurde der Buchblock etwas 

beschnitten. Außerdem gingen sieben Blätter verloren. 

<14: Lagen> Wer heute ein qualitativ hochwertiges Buch kauft – wieder sind wir im heute – achtet 

darauf, dass die Blätter nicht einfach zusammengepickt sind, sondern dass die Lagen fadengeheftet 

                                            
2
 Siehe http://www.cei.lmu.de/digdipl11/slides-rep/Roland/index.pdf (Folie 35). 
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sind. Man legt dazu Doppelblätter zu einer Lage zusammen und heftet diese auf Gaze oder (im Mit-

telalter) auf Bünde, dünne Lederstreifen, die dann in den Einbanddeckeln verpflockt werden. 

Es bedarf also nicht Einzelblätter sondern Doppelblätter. <15: CC-offen> Pergament ist tierische 

Haut, nicht zu Leder gegerbt, sondern aufgespannt und ganz speziell behandelt. So ein Hautstück für 

ein Doppelblatt muss also deutlich grösser als 70 x 55 cm gewesen sein. Klar wird: Da hat eine res-

pektable Herde ihr Leben ausgehaucht, damit ein so umfangreiches Buch entstehen konnte. 

Halt: Das ist ganz tierschützerisch aber unmittelalterlich gedacht. Nutztiere, egal ob Schaf oder Zie-

ge, seltener Kalb oder Schwein, wurden natürlich vollständig verwendet, nichts wurde weggeworfen. 

Es ging, grob vereinfacht, darum: Will ich ein Buch oder Schuhe! 

<16: +Gummi> Pergament ist ein tolles Material. Unglaublich haltbar, über Jahrhunde flexibel blei-

bend. Wer kann das z. B. von einem Gummiringerl behaupten, das binnen weniger Jahre seine Elas-

tizität vollkommen verliert, porös und unbrauchbar wird.  

Wenn Pergament handwerklich gut bearbeitet ist, hat es einen leicht gelblichen Grundton, die Tinte 

des Schreibers und die Farben des Malers haften problemlos und „ewig“ – so langfristig, wie wir es 

uns für Sachen (nicht für Seelen) in dieser Welt eben vorstellen können.  

<17: CC-offen: Kreuzigung/Schächer> Um einen Pergamentcodex aufzubewahren bedarf es nicht 

viel. Temperatur und Luftfeuchtigkeit schwankten bis vor kurzen in den Bibliotheken jahreszeitlich 

sehr stark, all das macht Pergament kaum etwas aus. Wenn die Einbanddeckel mit Schließen fest 

verschlossen sind, dann kann auch ein kurzes Bad oder ein schnell gelöschter Brand dem Codex 

nicht allzu viel anhaben. <18: Wasser- und Brandschäden> Wasserränder und Brandspuren am Rand 

mittelalterlicher Bücher belegen das eindrucksvoll. In rot eine englische Homepage mit tollen Bei-

spielen zum Machen (und wieder Kaputtgehen) von Büchern aus Pergament (>> link).  

Haltepunkt: Mittelalterliche Stifte waren durchaus keine Mangelwirtschaft, aber Ressourcen standen 

nicht unbegrenzt zur Verfügung. Man verwendete hochwertige Materialien aber nicht einfach so. 

Rechnen und Planen war durchaus angesagt.  

4) HERSTELLUNGSUMSTÄNDE <19: CC-offen: Verkündigung> 

Jetzt haben wir die Rohmaterialen zu unserem Buchprojekt. Aber jeder, der eine Firma führt, weiß, 

dass die Materialkosten nur einen kleinen Teil der Gesamtproduktionskosten ausmachen. Manpower 

kostet heute und auch im Mittelalter – mit einer, Gott sei Dank bei uns nur vergleichsweise kurzen, 

Unterbrechung während der industriellen Revolution (damals war Ausbeutung der Standard). Die 

Klosterwirtschaft war auf Nachhaltigkeit ausgerichtet: Die Arbeitskraft musste auch morgen noch 

hakeln können, daher musste man die Menschen ernähren (und glücklich machen).  

Ein Buch zu schreiben braucht Schreibkundige, im Fall der Concordantiae spielen Malereien eine 

große Rolle, auch diese Spezialkräfte mussten finanziert werden. Aber halt: Wieder einmal habe ich 

den zweiten Schritt vor dem ersten gemacht. Bevor ein Schreiber oder Maler aktiv werden kann, 

muss es ein Text- bzw. ein Bildkonzept geben.  
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4A) ABT ULRICH UND SEINE HELFER <20: Siegel> 

Abt Ulrich von Lilienfeld ist der Autor der Concordantiae. Er stammte wohl aus Klosterneuburg, 

seine Eltern waren Zuwanderer aus Nürnberg. Er erhielt seine Ausbildung in Lilienfeld, die Eltern 

„bezahlten“ mit einem Weinberg. Ulrich trat bei den Zisterziensern ein. <21: Vermerk Christan> 

Christan, damals Prior, war wohl sein Lehrer. Auch dieser war schriftstellerisch tätig. Auch seine 

Werke wurden im Stift abgeschrieben und haben sich so erhalten. Er wird den jungen Mönch und 

späteren Abt geprägt haben.  

1345 wird Ulrich Abt und übt dieses Amt sechs Jahre lang aus. <22: Siegel> Wir wissen nicht wie er 

ausgesehen hat, aber ein „Passphoto“ besitzen wir doch. So ein Siegel ist aber eben kein persönliches 

Bild, sondern eine von den Sehgewohnheiten der Zeit geprägte Standardformel für Abt oder Bischof.  

Die Amtsobliegenheiten werden, das war damals genauso wie heute, seine Zeit so beansprucht ha-

ben, dass für seine schriftstellerischen Ideen kaum noch Raum war. Er resignierte und konnte sich 

dem Abfassen seines Werkes widmen. Dafür musste es natürlich finanzielle Ressourcen geben, auch 

Altäbte benötigen eine Basissicherung.  

Ulrich beschäftigte weitere Kräfte des Klosters mit seinem Projekt. Das bedeutete zwar weitere Ei-

genleistungen des Stiftes, es sparte aber auch Kosten für professionelle (Ab-)Schreiber, denn seine 

Mitarbeiter/Schüler waren neben Ulrich selbst als Schreiber tätig. Ulrich wusste natürlich, dass es 

zur Herstellung von Büchern in den Städten professionelle Strukturen gab, die von ihrer Leistungsfä-

higkeit den Klöstern mittlerweile weit überlegen waren. Seine Entscheidung das Buch im Haus selbst 

herzustellen, war weniger wirtschaftlichen Überlegungen geschuldet, das Ziel muss ein gruppendy-

namisches gewesen sein.  

<23: Ulrich als Schreiber > Ulrich war im Unterschied zu seinen Kollegen ein geübter Schreiber. Er 

beginnt mit der Abschrift seines Werkes und kommt bei den Textseiten bis Blatt 22. Dieser Ab-

schnitt ist also ein Autograph, eine Textfassung, die der Autor selbst geschrieben hat.  

Bitte erlauben Sie mir eine kleine Abschweifung bevor wir uns Beispielen von Ulrichs Schrift zu-

wenden: Die Concordantiae wurden, wie Sie sehen, lateinisch abgefasst. Für manche Spezialbegriffe 

vor allem aus den Abschnitten zu den Naturvergleichen, erschien es Ulrich aber sinnvoll, mutter-

sprachlich mittelhochdeutsche Begriffe zusätzlich anzumerken. Hier etwa die Turteltaube für latei-

nisch turtur. Und: <24: +Bild> Natürlich gibt es noch das Bild auf der gegenüberliegenden Seite und 

das Bild des Vogels <25: + Taube> vor dem geistigen Auge des Betrachters.  

Hier müsste jetzt eine Paläographie-Vorlesung anschließen, also ein genauer Beleg, was Ulrichs 

Schrift, auszeichnet und wodurch sie sich von jenen seiner Mitarbeiter unterscheidet. <26: Ulrich als 

Schreiber > Seine Schrift, eine gotische Buchschrift, die wir Textualis nennen, ist flüssig und profes-

sionell. Bemerkenswert ist, dass trotz des ausgewogenen Schriftbildes, die Einzelformen sehr varian-

tenreich sein können. 

<27: R – r> Statt einer Vorlesung werde ich mich bei Ulrichs Schrift auf zwei charakteristische De-

tails beschränken, die ihn als Schreiber auszeichnen. Er hat die Angewohnheit oft auch mitten im 
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http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=26
http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=27


- 6 - 
 

Wort statt eines Minuskel-r einen Großbuchstaben zu schreiben. An dieser Zusammenstellung er-

kennen Sie, dass Ulrich nicht nur den Text an sich schrieb, sondern auch die erläuternden Textpassa-

gen auf den Bildseiten. Dazu und vor allem zu den Illustrationen werden wir später noch vieles hö-

ren. <28: Strichgesichter> Seine zweite Besonderheit ist, dass er Freude daran hatte, kleine Gesichter 

in seine Majuskeln zu integrieren. Ob so ein Mensch tierisch ernst und streng war? Hat er jede Regel 

auf Punkt und Beistrich eingehalten?  

Ulrich ist bis Blatt 22 alleine tätig. Dann wird ihm offenbar klar, dass er Hilfe benötigt und viele 

Mitarbeiter werden unter seiner Aufsicht aktiv. <29: Tabelle der Schreiber> Eine Tabelle aller 

Schreiber habe ich bei meinem Besuch 2009 im Stift erarbeitet – das entsprechende Photo mit Frau 

Rabl, dem Herrn Abt und den Concorcantiae haben Sie ja anfangs bereits gesehen. Daraus wurden 

ein Vortrag in Laibach (2010) und ein gedruckter Text, der 2013 bei Brepols erschien.  

Der Schrift seiner Mitbrüder merkt man an, dass sie das Schreiben erst lernen mussten. <30: 

40r/Schreiber F> Die Buchstaben sollten möglichst einheitlich geformt werden und mussten einem 

ästhetischen Mindestanspruch genügen. Und, natürlich sollte auch das auf dem Pergament stehen, 

was der Autor vorgab. Gerade hierbei sind deutliche Unterschiede zwischen den einzelnen Mitarbei-

tern festzustellen. Einige erlangten größere Sicherheit, die Häufigkeit der Fehler nimmt deutlich ab, 

andere haben ihre Mitarbeit gleich wieder eingestellt. Dass wir überhaupt so genau feststellen kön-

nen, wo welche Fehler gemacht wurden, haben wir der sorgfältigen Korrektur durch Ulrich zu ver-

danken. Hier, ein Ausschnitt aus Blatt 40r. Wir sehen Hand F als Textschreiber. Ulrich verwendet 

wie häufig eine grünliche Tinte für seine Korrekturen: Oben ergänzt er das übersprungene Wort 

„gente“ (aus dem Volk), in der letzten Zeile des Absatzes überschreibt er ein „c“ mit einem „o“ und 

radiert zwei Buchstaben am Wortende. So macht Ulrich aus dem sinnfreien „cgnoscatur“ korrekt 

„cognoscat“ (erkennen). Noch viel schwerwiegender ist aber, dass Schreiber F eine ganze Zeile 

übersprungen hat, die Ulrich unten ergänzt und den Ort mit einem Kreuz als Verweiszeichen mar-

kiert. Dass der Schreiber die Zeile in der Vorlage übersprungen hatte, ist gut nachvollziehbar, beide 

haben mit dem Kürzungszeichen für id est (das heißt) begonnen. Von Ulrich stammen auch die rote 

Überschrift „Natura“ und die deutsche Übersetzung „Helfant“ für „Elefantes“ im Text.  

Nehmen wir mit: Ulrich war der Autor. Ulrich verfügte offenkundig über Aufzeichnungen, denn der 

hier aufgetretene Fehler ist kein Hörfehler sondern ein Abschreibfehler.
3
 Die Concordantiae, wie sie 

heute vor uns liegen, sind also nicht DAS Original.  

O je, stoppt den da vorne; der zerstört ja alle unsere Mythen! Wer hat denn das erlaubt? 

<31: ThvA> Keine Panik. Mit einem Original wäre niemand glücklich. Das waren aller Wahrschein-

lichkeit nach einzelne Zettel, flüchtig geschrieben, mit vielen Korrekturen, Ergänzungen, neuen 

Ideen, ein charakteristisches Werkmanuskript. Statt der schönen bunten Bilder gab es höchstens ein-

fache Strichzeichnungen von Ulrichs wenig talentierter Hand.  

                                            
3
 Zu diesen vgl. Autopsiebericht zu fol. 48r, 60r, 75r 
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Verzichten wir auf den Begriff „Original“ und ersetzen wir ihn durch „Repräsentatives Autoren-

exemplar“. Der Autor war selbst leitend beteiligt, er wollte eine Form, die sein literarisches Werk 

würdig repräsentiert. 

4B) WAS SIND DIE CONCORDANTIAE CARTIATIS? <32: Prolog> 

Im Prolog (fol. 2r) gibt Ulrich „Concordantiae caritatis“ (die Übereinstimmungen in der Liebe) als 

Titel an. „Concordantiae“ weist auf die grundlegende Methode, die das Werk prägt, nämlich das Zu-

sammenstellen von Szenen aus verschiedenen Kontexten (Altes und Neues Testament, Heiligenle-

ben, Natur); „Caritas“ verweist allgemein auf die Liebe, die jeden Christen prägen soll, im Speziellen 

aber auch auf die „Carta caritatis“, das grundlegende Verfassungsdokument des Zisterzienserordens, 

dessen Titel man frei mit „Grundlage zum liebevollen Zusammenleben“ übersetzen könnte. 

<33: CC-offen> Für das Bild-Text-Programm der Concordantiae caritatis hat Ulrich 248 Gruppen 

zusammengestellt. Im aufgeschlagenen Buch wird zuerst links der Inhalt im Bild präsentiert, rechts 

erläutert der begleitende Text in einem zweiten Schritt die Zusammenhänge. Jede Bildseite bestehen 

aus einer Hauptszene und vier Vergleichen, insgesamt also 1240 lavierte Federzeichnungen. Aus-

gangspunkt ist jeweils eine in ein Medaillon eingeschriebene Hauptszene (das Sonntags- oder Fest-

evangelium bzw. eine Szene aus der Vita des oder der Heiligen). <34: + Beschriftung> Diese wird 

von vier kleineren Medaillons umgeben, die vor allem Propheten zeigen, deren Zitate Ulrichs Mei-

nung nach auf die Hauptszene verweisen. Darunter folgen in zwei Registern Vergleiche, in der Mitte 

der Seite zwei Vorbilder aus dem Alten Testament, unten zwei Naturbeispiele. <35: Schema> 

Die Gruppen sind dem Ablauf des Kirchenjahres folgend angeordnet: zuerst 156 Gruppen zum Jah-

reskreis von der Adventzeit über <36: Weihnachten> Weihnachten, die Fastenzeit <37: Ölberg> und 

Ostern bis zu den „gewöhnlichen“ Sonntagen nach Pfingsten, <38: Brotvermehrung> hier die Brot-

vermehrung am 25. Sonntag (nach Pfingsten); dann 73 von Ulrich ausgewählte Heiligenfeste vom hl. 

Andreas (fol. 157v/158r: 30. November) bis zur hl. Katharina (fol. 229v/230r: 25. November). 

4C TYPOLOGIE 

<39: Palm-Sonntag> Die Methode, die Ulrich anwendet, wird Typologie genannt. Sie beruht darauf, 

dass zu dem Ausgangspunkt (Antitypus) Vergleiche angeboten werden. Dabei spielt die Verbindung 

der Evangelien im Hauptmedaillon zu den – in den ersten beiden Vergleichen gefundenen – Parallel-

stellen aus dem Alten Testament eine zentrale Rolle. Solche Vergleiche hat schon Jesus selbst ver-

wendet, als er (nach Joh 3, 14–16) im nächtlichen Gespräch mit seinem Freund Nikodemus seinen 

bevorstehenden Tod mit der Erhöhung der Ehernen Schlange (Num 21, 4–9) verglich. Die Typologie 

http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=32
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http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=38
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blieb für die Kirche auch in den folgenden Jahrhunderten eine der Möglichkeiten, sich mit der Heili-

gen Schrift auseinanderzusetzen.
4
  

Ab dem späteren 12. Jahrhundert wurden verstärkt auch typologische Bildzyklen entworfen, die Sze-

nen aus dem Alten und dem Neuen Testament gegenüberstellten. Das Bild wurde zu einem Medium, 

das (auch hochkomplexe) theologischen Ideen leichter verständlich machen konnte. Zudem erleich-

terte es das Erinnern – keineswegs nur bei Ungebildeten – entscheidend. <40: Verduner A.> Zu nen-

nen sind der weltbekannte, 1181 datierte Verduner Altar im Stift von Klosterneuburg, dem wahr-

scheinlichen Wohnort von Ulrichs Eltern, <41: Bible moralisée + BP> die für den französischen Kö-

nigshof entstandene Biblie moralisée, die Biblia pauperum (Armenbibel) und das sehr weit verbreite-

te Speculum humanae salvationis (Heilsspiegel). 

<42: Typologie> Ulrich erweiterte die Anwendung der Typologie über das Biblische hinaus indem er 

auch Szenen aus dem Leben der Heiligen als Antitypen verwendet. Zusammen mit dem kreativen 

Aufbau nach dem Kirchenjahr und der Einbeziehung der Naturbeispiele kann Ulrichs Werk sehr zu 

Recht als krönender Abschluss der Entwicklung der typologischen Bilderhandschriften des Mittelal-

ters gelten. 

Nach dem typologisch aufgebauten Hauptteil folgt in den Concordantiae ein „Tugend- und Lasteran-

hang“; wieder spricht Ulrich den Leser mit einer Kombination aus Bild- und Textbotschaft an. <43: 

Etymachie> Zuerst ein lateinischer Etymachietraktat, bei dem Tugenden und Laster, zumeist auf 

Tieren reitend, gegeneinander zum Zweikampf antreten.  

Was würde bei Ihnen ganz persönlich siegen: die Freude an den schönen Dingen, hier abwertend 

Luxuria / Verschwendungssucht, oder die Enthaltsamkeit / unerfreulich castitas (wie sich kasteien) 

klingend?  

Hier ist übrigens wieder Ulrich als Schreiber am Werk, wie Sie an der grünlichen Tinte natürlich 

sofort erkannt haben. Ich als Kunsthistoriker fügte hinzu, dass hier Ulrich wahrscheinlich auch als 

Illustrator seine bescheidenen Fähigkeiten auf diesem Gebiet erprobt.  

Während es sich bei diesem Kampf zwischen Tugenden und Lastern um eine Adaption einer älteren 

Idee handelt, Ulrich also nur bedingt als Alleinautor namhaft gemacht werden kann, so ist diese Fra-

ge bei anderen Teilen dieses Anhangs oft schwierig zu beantworten. <44: Tugendturm> Zumeist 

bildet die Lilienfelder Handschrift den ältesten Überlieferungsträger, das ist aber per se noch kein 

Beweis, dass auch die Idee von Ulrich stammt. Beim Tugendturm hat sich Ulrich – verantwortlich 

für Zeichnung und Schrift – jedenfalls berechtigt gefühlt, seine „Signatur“ anzubringen: unten ver-

merkt er „hec frater Ulricus“.  

Würde ich das so stehenlassen, jeder würde mir glauben. Mir ist aber ganz wichtig, dass das Mittelal-

ter oft verschlungen, kompliziert ist, dass vieles einfach, weil uns die Details fehlen, unklar bleiben 

                                            
4
 Vgl. den vierfachen Schriftsinn (quatuor sensus scripturae): buchstäblich, allegorisch, moralisch, anagorisch. 

Jede dieser Methoden der Schrifterläuterung kann sowohl auf das Alte als auch auf das Neue Testament 
angewendet werden. Typologische Vergleiche sind also auf allen vier Ebenen möglich.  

http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=40
http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=41
http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=42
http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=43
http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=43
http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=44


- 9 - 
 

muss. Erinnern Sie sich an den letzten Krimi, den Sie im Fernsehen gesehen, oder den Sie gelesen 

haben; oder erinnern Sie sich an Kriminalfälle auch der allerjüngsten Zeit. Selbst wenn die großen 

Fragen gelöst werden konnten, bleiben nicht auch heute viele Details offen?  

Das Problem ist nämlich Folgendes: Das ist nicht Ulrichs einzige „Signatur“: <45: Ulrich-Sign.> Oft 

signiert Ulrich seine Texte, aber in zwei Fällen schreibt das nicht Ulrich selbst, sondern einer seiner 

Schüler, Schreiber D. Wäre „hec Ulricus“ ein Schreibervermerk, wir hätten ein großes Problem. Wir 

glauben aber, dass es zusätzlich ein Hinweis auf seine Autorenschaft ist. Dann ist es natürlich kein 

Problem, wenn ein Schüler den Namen unter den Text setzt, den sein verehrter Lehrer verfasst hat. 

Aber: Warum steht das dann nicht auf allen anderen Seiten auch? Hat Ulrich am Ende nur jene Teile 

der Concordantiae verfasst, die auch bezeichnet sind? Das ist wegen des einheitlichen Charakters des 

Hauptteils auszuschließen.  

Was bleibt, ist ein unstimmiges Sammelsurium an Fakten. Man könnte etwa vorschlagen, Ulrich 

habe seine Vorlagezettel zuerst eben signiert und es dann bleiben lassen.
5
 Aber: All diese Vermutun-

gen sind „für die Würscht“ (obsolet), weil – wenn ich Ihr Alter richtig einschätze – keiner von Ihnen 

war dabei; auch ich nicht. 

4D) HALTEPUNKT ULRICH: GUTER LEHRER, SCHLECHTER MALER 

Altabt Ulrich war ein bedeutender Autor, der eine kreative Weiterentwicklung des Literaturgenres 

„typologische Bilderhandschrift“ schuf. Ulrich war der Neubegründer einer Schreibschule in Lilien-

feld, zumindest sieben weitere Schreiber lassen sich nachweisen. Ulrich war als Korrektor tätig, hat 

also seine Schüler – hoffentlich liebevoll – zu besseren Leistungen angespornt. Dass dem so war, 

kann man sogar wahrscheinlich machen. Schreiber F, ich habe schon darauf hingewiesen, war zu 

Beginn seiner Tätigkeit ein ziemlicher Looser; aber er lernte und am Ende war er jener, der quantita-

tiv am meisten geleistet hat. Schreiber A startete von einem besseren Niveau und behält dieses konti-

nuierlich bei. <46: Strichgesichter> Und schließlich Schreiber H: Seine Schrift ist uneinheitlich, zu-

erst war ich geneigt, seinen Anteil auf mehrere Hände aufzuteilen. Dann fiel mir aber auf, dass er die 

Eigenschaft hatte, formale Details seines Lehrers zu übernehmen. Zu nennen sind das Majuskel-R im 

Wort und die Strichgesichter in den Anfangsbuchstaben. Das kennen Sie bereits; <47: Strichgesich-

ter + Schreiber H> und hier dasselbe mit den Varianten von Schreiber H. Schreiber H war also der 

dritte Typ Schüler; jener der den Lehrer auch formal nachahmt. Und schließlich gab es noch jene, 

etwa Schreiber E, die Ulrich nach ganz kurzer Zeit von der als Qual empfundenen Schülerpflicht des 

Schreibens entband. – Fazit: Ulrich war ein guter Schreiblehrer! 

                                            
5
 Die Namensnennungen Ulrichs fehlen im Budapester Exemplar vollständig. Im New Yorker Exemplar 

kommen sie hingegen vor, sowohl im Vorwort (mit der ersten Person am Ende) als auch im Tugend- und 
Lasteranhang. Erstaunlicher Weise kommt eine Nennung auch bei einer Textseite vor, die in Lilienfeld 
keine Namensnennung aufweist; letzte Nennung fol. 32r (entspricht Lilienfeld fol. 31r); in Lilienfeld endet 
die Namensnennung und die Schreibtätigkeit Ulrichs bereits auf fol. 22r; dann wieder fol. 155v (Randan-
merkung beim Speculum humanae salvationis) und im Anhang: fol. 252v, 256r, 257rv, 258v, 262r.  

http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=45
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<48: Ulrich als Zeichner: Köpfe> Ulrich hatte aber auch schlechte Seiten: Er war ein katastrophaler 

Zeichner/Maler. Ein Bild sagt mehr als tausend Worte. Er hat nicht nur im Anhang gezeichnet, dort 

ist ja alles aus einer Hand, <49: 9v> sondern er hat auch den Hauptmeister, zu dem wir dann gleich 

kommen werden, korrigiert. Hier etwa erschien ihm das Hauptmedaillon nicht ganz zu Unrecht, als 

zu leer. Die Sache ist ziemlich verzwickt: <50: + Med> Jesus als Fleisch, also als Mensch (das aus 

dem Himmel gereichte Kind), so verkündet bereits Jesaja (die stehende Figur), wird zu allen Men-

schen kommen. Ulrich fehlten „alle Menschen“. Da hat er gleich mit seiner charakteristischen grü-

nen Tinte drei kleine Figürchen hingezeichnet. Warum er da nicht den Hauptmeister herangelassen 

hat, unten sehen Sie drei solche Figuren von seiner Hand, bleibt ein Rätsel. (dazu später noch eine 

Bemerkung) 

4E) DIE MALER DER CONCORDANTIAE; EINE NEUE VERWIRRUNG <51: Christus und Miriam> 

Ich stelle hier den Christus bei der Gefangennahme und Miriam, die Schwester des Mose, gegenüber. 

Das ist kein theologischer Vergleich, auch die unterschiedliche Stimmung – qualvolles Martyrium 

vor Augen bzw. Feier der gelungenen Durchquerung des Roten Meeres – ist noch nicht das Thema, 

sondern einfach die malerischen Mittel, mit denen eine gotisch geschwungene Figur dargestellt wird, 

die in ein – ohne viele Falten fallendes – ganz einfaches Gewand gehüllt ist. Wenn wir das Gewand 

anschauen, mag sein, dass es sich links schlüssiger dem beginnenden Weggezerrt-Werden anpasst; 

die malerischen Mittel sind aber in beiden Fällen sehr sparsam eingesetzt. Die Sache wird ganz an-

ders, wenn wir die Gesichter betrachten: Miriam hat ein Lächeln aufgesetzt, dass nichts von der 

Emotion des Moments ausdrückt. <52: +Johel> Alle Figuren dieses Meisters lächeln so; hier als ganz 

beliebiges Beispiel der Prophet Johel (fol. 23v).  

Beim anderen Meister sehen wir einen ernst-nachdenklichen Christus. Er hat den Kopf leicht ge-

senkt, schaut keinen der Häscher, die mit Judas in den Garten kamen, direkt an. Er ist aber auch nicht 

vergöttlicht, wie ihn Johannes während der Passion darstellt, als künftiger Sieger, souverän über den 

Peinigern. Viel Unentschlossenes, eben noch nicht Entschiedenes lese ich in dieser Figur. Wie Ge-

maltes auf Betrachter wirkt, ist aber natürlich sehr subjektiv. Was wir aber doch sagen können: <53: 

+ Schergen> Dieser Meister wollte und konnte – ganz im Gegensatz zu seinem Kollegen – Emotio-

nen darstellen. Da müssen wir uns nur die Fratzen, der beiden Knechte anschauen, die Christus ge-

genüberstehen.  

<54: Michael> Der Hauptmeister hat – wie seine Bezeichnung verrät – den allergrößten Teil der 

Illustrationen geschaffen. Ob es sich bei ihm um einen Mitbruder mit entsprechenden Fähigkeiten 

(wie wir dies für die Schreiber vermuten) handelt oder um einen Laien, der langfristig zum Herstel-

lungsteam gehörte, lässt sich nur schwer entscheiden. Seine herausragende Leistung besteht weniger 

in seiner malerischen Exzellenz als in seiner Fähigkeit, die inhaltlichen Vorgaben weitestgehend 

fehlerfrei ins Bild zu setzen. <55: Jesaja-Medaillon> Wenn wir die Szene mit Jesaja nochmals be-

trachten, dann wird verständlich, wie gigantisch diese Aufgabe mitunter war: Ulrich berichtet von 

einer Stelle des Lukasevangeliums (Lk 3, 6), in der Johannes der Täufer einen prophetischen Satz 

http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=48
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des Jesaja zitiert, den er auf die Geburt des Messias, also auf Jesus, projiziert. Und über all dem steht 

auch noch Ulrich und dessen Autorenperspektive, die in den Begleittexten rechts durchaus prägend 

ist. Aus dem ein Bild zu machen, ist nahezu unmöglich. Fairer Weise muss man sagen, der Haupt-

meister hat seinen Job gut gemacht. Und eigentlich fasst besser, als so wie uns die Szene heute 

entgegentritt, <56: +Addenda von Ulrich> denn drei als Juden gekennzeichnete Figuren werden dem 

mittelalterlichen Betrachter wohl kaum als „alle Menschen“ erschienen sein.  

Trotz der bewundernswerten Leistung des Hauptmeisters: <57: Fortschrittlicher M.> Beim „Fort-

schrittlichen Meister“ handelt es sich um einen Künstler von ganz anderem Kaliber, eine Kraft von 

internationalem Rang. Er musste wohl (teuer?) bezahlt werden. Er hat nur drei Bildseiten geschaffen, 

aber dort zeigt sich, dass er zu den frühesten Vertretern des sogenannten „Pre-Eyckian Realism“ ge-

hörte, einer Stilrichtung, die an sich in den Niederlanden beheimatet ist, und von der sich auch dort 

kaum frühere Zeugnisse finden. Neben bereits früher benannten Vorbildern <58: Fecht-Hs> kann 

nun auch auf ein anonymes Fechtbuch verwiesen werden.
6
 Zumeist unverständlich früh datiert, zu-

letzt von Rainer Leng (immer noch früh) um 1320/30 angesetzt, stimmt der Stil in Vielem mit dem 

„Fortschrittlichen Meister“ überein: die delikate Modellierung der Falten, die lebendige Bewegtheit 

der Figuren aber auch Details wie die tiefen Schüsselfalten, die oft im Bereich der Hüfte zu finden 

sind. Bemerkenswerter Weise ist auch dieses Beispiel nicht in den Niederlanden entstanden, sondern 

– gemäß nicht übersetzter Fachbegriffe – im bairisch-österreichischen Gebiet. Ob hier schon nieder-

ländischer Einfluss wirkt, oder ob dieser durch den „Fortschrittlichen Meister“ diese Grundlage wei-

terentwickelt, muss vorerst offen bleiben.  

<59: CC-offen> Der „Fortschrittliche Meister“ stand offensichtlich nur kurzfristig zur Verfügung, zu 

einem Zeitpunkt, an dem die Produktion noch nicht weit fortgeschritten war. Die drei von ihm ge-

schaffenen Bildseiten hingegen behandeln allesamt das Passionsgeschehen. Grundsätzlich besteht die 

Handschrift <60: Lagenschema, Kustoden> aus Lagen zu fünf Doppelblättern. Jeweils auf der Rück-

seite des letzten Blattes einer Lage wurde eine Zählung angebracht. Als die Produktion zur Karwo-

che gelangte, musste zwangsläufig der regelmäßige Aufbau der Lagen gestört werden, um die bereits 

vorhandenen Blätter, ein Einzelblatt und ein Doppelblatt zu integrieren. Das ist der Grund warum das 

letzte Blatt der achten Lage entfernt wurde, um nämlich das schon existierende Doppelblatt fol. 80–

81, dessen Bildseiten vom „Fortschrittlichen Meister“ geschaffen wurden, an der richtigen Stelle 

einordnen zu können. Man hat also auf fol. 79v, dem ursprünglich vorletzten nun aber letzten Blatt 

der achten Lage des Abschnitts de tempore, also im Jahreskreis, diesen Vermerk angebracht. Dann 

folgt das Doppelblatt 80–81, dem auch noch ein Einzelblatt, fol. 82, dessen Text recto, die Illustrati-

onen zu fol. 81v erläutert, beigebunden wurde. Auf fol. 82v wurde diese Minilage nicht etwa als 

neunte Lage, sondern als Ergänzung zur achten (VIII
us

 secundus de tempore) gezählt.  

                                            
6
 Leeds, Royal Armouries, I.33, fol. 12v 
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<61: Kreuzigung/Schächer> In die zehnte Lage (foll. 93–104) wurden zwei Einzelblätter hinein ge-

bunden, die auf fol. 96v die Illustrationen des Fortschrittlichen Meisters und gegenüber (auf fol. 97r) 

den zugehörigen Text enthalten.  

Auch der „Fortschrittliche Meister“ war kein absoluter „Wunderwuzzi“. Auf den drei Seiten von 

seiner Hand gibt es 15 Szenen. Und bei einer davon ist ein kapitaler Kommunikationsfehler zwi-

schen Autor und Illustrator passiert.  

Die Naturbeispiele zu Christus zwischen den beiden Schächern (fol. 96v) sind der Eselskentaur und 

der Trebius-Fisch. Der Onocenthaurus vereint in seiner zwiespältigen Natur die Umkehr des rechten 

Schächers, <62: + CC-NY> wobei Ulrich dem Eselskopf das böse Vorleben und dem menschlichen 

Körper die Bekehrung zuordnet. Ulrich deutet das Tier also anders als die Antike, <63: +Athen, 

Parthenon> die einen tierischen Leib mit einem menschlichen Oberkörper kombinierte. Der Illustra-

tor folgte dem antiken Vorbild sogar so weit, dass er keinen Esel, sondern eine Pferdestute als Vorla-

ge für den Unterkörper des Tieres wählte. Ulrich war sich, als er die Bildbeischriften schrieb, des 

Widerspruchs bewusst: <64: + CC-LIL> Er konnte sich freilich nicht anders helfen, als – seinem 

Text folgend – caput asini (Eselskopf) neben den als Menschenkopf dargestellten Kopf und Corpus 

hominis (Körper des Menschen) neben den Tierleib zu schreiben. Wer diesen „Fehler“ zu verantwor-

ten hat, ist nicht restlos zu klären. Bisher habe ich den Künstler allein als Verursacher benannt, der 

Vorgaben falsch umgesetzt habe. Denkbar ist aber auch, dass Ulrich zuerst von der traditionellen 

Form des Mischwesens ausging und in diesem Stadium der Werkgenese der „Fortschrittliche Meis-

ter“ die Bildseite schuf. Erst bei der Abfassung des Textes konnte Ulrich seine Interpretation geän-

dert und die Bildbeischriften angefügt haben. Er verzichtete hier jedoch – anders als beim Haupt-

meister – aus Respekt vor der Qualität der Malerei auf eine Korrektur des Bildes. <65: + CC-

Budapest> Nachdem auch die 1413 in Wien entstandene Budapester Abschrift ein – freilich anders – 

irriges Bild zeigte, blieb es dem um 1460 ebenfalls in Wien entstandenen New Yorker Codex vorbe-

halten, ein korrektes Bild zu liefern, das Sie rechts unten schon eine Weile sehen konnten. 

Sie sitzen nun schon eine Weile da und viele werden das zu Beginn angekündigte Programm nicht 

mehr in allen Details präsent haben. Manches habe ich schon zu vermitteln versucht. Etwa wie der 

Codex aussieht, wie er aufgebaut ist, wo und wann er hergestellt wurde. Auch über das Wie der Pro-

duktion und die Beteiligten haben Sie schon einiges – teilweise durchaus verwirrend Vielschichtiges 

– erfahren.  

Ganz zentral, wie bei jeder großen Investitionsentscheidung: Warum hat das Stift vor 664 Jahren 

beschlossen, sehr viele Ressourcen für dieses Projekt bereitzustellen? Die Antwort auf 

5) WARUM WURDE DIE CONCORDANTIAE CARITATIS PRODUZIERT? 

steht noch aus. Der kooperative Herstellungsprozess war sicher ein Argument. Es passt prima in ein 

gut geführtes Kloster, das Abt und Klostergemeinschaft ein Ziel durch gemeinsames Tun erreichen. 

Aber gab es da nicht noch mehr? Einen zweiten Punkt haben wir bereits kurz angerissen: Der Autor, 

als menschliches Ego, will natürlich, dass seine Leistung Bestand hat. Da liegt es nahe, aus den vie-
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len einzelnen Notizzetteln einen repräsentativen Codex zu machen. Mit dem Wunsch nach einem 

repräsentativen Autorenexemplar stand Ulrich nicht alleine da: Ich stelle den Concordantiae zwei 

Beispiele an die Seite, beide aus dem heutigen Österreich. <66: Gen 8> 

Ein anonymer Autor, Gisela Kornrumpf hat ihn „Österreichischer Bibelübersetzer“ notgetauft, hat, 

neben anderem eine deutschsprachige Bibelsynopse mit Kommentar verfasst. Er hat sich also zum 

Ziel gesetzt, die verschiedenen Sichtweisen der vier Evangelien zu vereinen. Schon das ist eine große 

Aufgabe, das aber als Laie in Mittelhochdeutsch zu leisten, stellt einen unglaublichen Erfolg für die 

Laienpastoral dar.  

Der Autor kann nicht arm gewesen sein, immerhin konnte er seine Zeit dem Studieren und Schreiben 

widmen. 1330 hat er sein Werk überarbeitet, wohl mit dem Ziel einen repräsentativen Codex für sich 

anzulegen. Diesen, er befindet sich stark beschädigt und reduziert, heute in der Stadtbibliothek 

Schaffhausen, sehen Sie hier. In Wort und Bild wird die Gefangennahme Jesu geschildert. Dass der 

Codex im 16. Jahrhundert so litt, hat damit zu tun, dass der Autor als Laie, kein institutionelles 

‚Backingʻ hatte, wie es in einem Kloster für Jahrhunderte selbstverständlich ist. Es gibt noch weitere 

Unterschiede: Es fehlen Anzeichen, dass der Autor selbst Hand anlegte. Was aber bleibt, ist der Au-

tor, der seinen Text für eine repräsentative Abschrift vorbereitet und die Bedeutung, die bei einem 

solchen Unterfangen offenbar der Komponente Bild beigemessen wurde.  

<67: Oswald> Zweites Beispiel ist Oswald von Wolkenstein. Der Tiroler Dichter und Musiker war 

ein sehr selbstbewusster Mann. Um seine Lieder für die Zeit nach dem Ende seiner Karriere als Vor-

tragender zugänglich zu erhalten, legte er, primär für sich und dann für seine Erben, zwei Codices an, 

in denen er seine Lieder sammelte. Der Buchblock ist jeweils unauffällig, aber am vorderen Spiegel 

ließ er jeweils ein Portrait anbringen. Beide sind in ihrer Art von höchster Bedeutung, das 

ganzfigurige, weil es das erste solche einer lebenden Person in der (Buch-)Malerei überhaupt ist, das 

Portrait des Kopfes, weil er nicht auf einheimische Künstler vertraute, sondern einen Ausländer ins 

Land holte. 

5A) REPRÄSENTATION NACH AUSSEN, IDENTIFIKATION NACH INNEN 

Was bei beiden Vergleichen durchklang: Die Handelnden wollten sich ein Gedächtnis bewahren und 

bedienten sich dafür ihrer eigenen Leistung. Das ist verständlich und gut. Und sie wählten das Schö-

ne als einen zentralen Punkt, um im besten Licht da zustehen.  

Ulrich als Individuum mag von solchen Wünschen nicht frei gewesen sein. Er projiziert sie jedoch, 

wie für Mönche üblich, auf die höhere Ehre seines Klosters. Damit war Lilienfeld beim Repräsentie-

ren nach außen in einer prima Position, denn es konnte ein eigenes literarisches Werk vorweisen. 

Üblich waren Evangeliare, Bibelabschriften und Chorbücher. <68: Aich-Bibel> Als Beispiele ande-

rer österreichischer Stifte aus dem 14. Jahrhundert verweise ich auf die riesige Aichbibel in 

Kremsmünster, hier zu sehen, die nahezu gleichzeitige Klosterneuburger Bibel und eine Bibel aus 

dem Chorherrenstift St. Pölten. <69: ÖNB, CVP 1203> Dieses offenbar deutlich billigere Projekt 

gewinnt aber an individuellem Wert, indem der Klosterpatron, der Stifter, ein Datum, 1341, und der 
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Name des Malers genannt werden. Die Entstehung dieser Bibel in der Nachbarschaft wird Ulrich von 

Lilienfeld also live mitgekommen haben. Konnte da Lilienfeld zurückstehen? 

<70: Zwettl–Baumgartenberg> Die Individualität war im 14. Jahrhundert überhaupt der Renner bei 

derartigen Repräsentationsobjekten. Während die Klosterneuburger eine biedere Bibel bestellten, 

kommen die Zwettler auf die geniale Idee, denselben Buchmaler den Stammbaum ihrer Stifter, der 

Kuenringer, malen zu lassen und das mit einer Gründungsgeschichte und mit Aufzeichnungen zum 

Besitzerhalt zu ihrer „Bärenhaut“ zu kombinieren. Die Baumgartenberger Zisterzienser wählten 

ebenfalls Besitzstandsaufzeichnungen, hier ihr Urbar, um dieses mit Bildern zu Gründungsgeschichte 

zu schmücken. Die zeitgenössischen Ordensbrüder kannte Ulrich sicher. Wollte Lilienfeld da zu-

rückstehen? 

<71: Dürnstein> Einige Jahrzehnte nach Ulrich wählten die Dürnsteiner, ein 1410 neu gegründetes 

Chorherrenstift, einen innovativer Ansatz und machten die Stiftungsurkunde selbst zum Repräsenta-

tionsobjekt.
7
 Sie kombinierten also grundlegendes Rechtsdokument und zentrales Repräsentationsob-

jekt miteinander und bedienten sich der hervorragenden Buchmaler, die in Wien am Herzogshof zur 

Verfügung standen.  

Wer sich diese Beispiele ansieht, kommt nicht an dem Gefühl vorbei, dass hier neben frommer Ge-

sinnung auch ein gerüttelt Maß an Konkurrenz im Spiel war. Ob das heute anders ist? 

Neben der repräsentativen Konkurrenz war es aber auch wichtig, dass die eigenen Mönche glücklich 

waren. <72: Tassilokelch> Gefragt sind also auch Identifikationsobjekte nach innen. Da spielen Re-

liquien, lokale Heilige, Objekte aus der eigenen glorreichen Vergangenheit eine große Rolle. Als ein 

bekanntes Beispiel nennte ich den Tassilokelch in Kremsmünster, der einerseits unmittelbar mit dem 

Stifter verbunden ist, der ein herausragendes „uraltes“ Kunstwerk darstellt, der aber auch im mönchi-

schen Leben einen festen Platz hat. <73: Antiphonar> Klosterneuburg schuf sich um 1420/25 mit 

dem großen Antiphonar ein solches Objekt; kunstvoll und ganz nahe am täglichen Gebetsalltag der 

Chorherren.  

Können die Concordantiae da mithalten? 

<74: CC-offen: Flucht nach Ägypten> Zuerst sicherlich, solange der berechtigte Stolz des „Selbst-

gemacht im Stift“ lebendig war. Das im Stift „Selbsterdacht“ hatte naturgemäß eine längere 

Wirkzeit, aber auch da musste gewährleistet sein, dass das Objekt nicht irgendwo in der Bibliothek 

verschwand und von keinem der Mitbrüder verwendet wurde.
8
 Der tägliche Gebrauch oder die Erin-

nerung, die Concordantiae einmal täglich verwendet zu haben, wären da von Nöten. 

Ist das realistisch? Könnte es so etwas gegeben haben? 

                                            
7
 Vgl. http://monasterium.net/mom/AT-StiAHe/DuernsteinCanReg/1410_II_17/charter.  

8
 Das Werk wird in einem in der zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts in einen älteren Codex nachgetragenen 

Bibliothekskatalog zuerst als Biblia pauperum bezeichnet. Dann wird das radiert und Ulrichs Titel, näm-
lich Concordantiae caritatis wird eingefügt (CLi 57, fol. 374rv; Mittelalterliche Bibliothekskataloge Öster-
reichs, Bd. 1: Theodor Gottlieb, Niederösterreich, Wien 1915, S. 127–132, bes. S. 132, Zeile 20). Der Be-
zug zum Autor und zum Stift erscheint jedoch in dieser Quelle nicht.  
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Ich glaube ja. 

5B)  DIE FUNKTION DES BUCHES NACH SEINER FERTIGSTELLUNG  

Hedwig Munscheck hat in ihrer im Jahr 2000 veröffentlichten grundlegenden Arbeit über die 

Concordantiae caritatis dieser Frage erstmals breiten Raum gewidmet. <75: Vorwort> Sie sieht in 

dem Werk eine „Predigtpostille“ und folgt damit der Selbsteinschätzung des Autors, der im von lite-

rarischen Topoi dominierten Vorwort die Bilder als Hilfsmittel für die Armen (im Geiste) bezeichnet 

und sein Werk als Hilfe für „arme Priester“ bei der Verkündigung des Wortes Gottes sieht. Das Stift 

hatte aber, wenn überhaupt, nur dann Kontakt mit Weltpriestern, wenn es darum ging, Stiftspfarren 

seelsorglich zu versorgen. Wenn man die oben genannten erheblichen Kosten bedenkt, darf man sich 

fragen, ob das Stift tatsächlich jedem für Lilienfeld in der Seelsorge tätigen Geistlichen oder zumin-

dest jeder vom Stift betreuten Pfarre so einen monumentalen Bildercodex zur Verfügung stellen 

wollte. Das ist auszuschließen, vor allem wenn man berücksichtigt, dass die serielle Herstellung von 

Texten bisher nur in ganz großen Zentren erfolgreich praktiziert wurde, etwa in Paris während der 

ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, als hunderte von Taschenbibeln angefertigt wurden.
9
 

Das im Vorwort vom Autor benannte Zielpublikum konnte sich das Produkt nicht leisten. <76: + 

Stams, Cod. 16> Aber eignete sich der existierende Prototyp überhaupt zum Predigten?  

Im Spätmittelalter entstanden ausufernd viele Predigthandschriften. Die äußere Form war funktional, 

Bilder und überhaupt höherrangiger Buchschmuck, der über die gliedernde Funktion deutlich hin-

ausging, sind selten und gehörten sicher nicht zum Anforderungsprofil. Hier ein sogar noch aufwen-

diger als der Durchschnitt ausgestattetes Exemplar, das – etwa gleichzeitig mit den Concordantiae – 

in der bayerischen Zisterze Kaishaim entstand.
10

 

<77: Bernhardin> Die mittelalterliche Kirche warnt wortreich vor übertriebener performativer Ge-

staltung von Predigten. Die Existenz derartiger normativer Texte zeigt, dass es mimische, gestische 

und stimmliche Exzesse gab, sonst bräuchte man ja nicht davor zu warnen. Man verzichtete jedoch 

weitgehend auf bildlich-performative Hilfsmittel zur Unterstützung der Predigt. Das Vorzeigen eines 

realen Bildes während der Predigt – das wäre ja nach Munscheck der Gebrauchskontext der 

Concordantiae – kennt die sehr profunde aktuelle Forschung erst aus dem 15. Jahrhundert. Damals 

hat Bernhardin von Siena ein Jesus-Logo während seiner feurigen Ansprachen vorgezeigt.  

<78: Elevatio> Dies ist im Grunde erstaunlich, denn das Herzeigen ist im liturgischen Bereich 

durchaus verankert, wie die zentrale Rolle der Elevatio der konsekrierten Hostie zeigt. Gerade im 

Spätmittelalter hatte das oft minutenlange Hochhalten Hochkonjunktur. 

                                            
9
 Weiter unten wird ein solcher Fall berührt (S. 17). Es wird postuliert, dass die Bibliae pauperum als didakti-

sche Schautafeln konzipiert wurden und dass sich in Folge dessen zur Gedächtnisstütze seriell Merkheft-
chen produziert wurden. Diese Massenproduktion und der Stil legen nahe, dass diese Studienbehelfe in Pa-
ris entwickelt wurden. 

10
 Stams, Stiftsbibliothek, Cod. 16: Siehe: Kurzinventar der illuminierten Handschriften bis 1600 in der Bibli-

othek des Zisterzienserstiftes Stams in Tirol: http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-
wien/ki/stams/cod_16/cod_16.htm.  
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Bildhafte Rede hingegen war und ist durchaus ein Mittel, Predigten zu gestalten: „stellen Sie sich 

vor, ich als Pfarrer würde sonntags mit dem Ferrari vorfahren“ oder „stellen Sie sich vor, Sie alle 

säßen in Badhosen hier in der Kirche.“ Bei solchen Predigten schläft niemand ein.  

Haltepunkt: Wäre es Ulrich tatsächlich um die Predigtvorbereitung gegangen, die real existierenden 

und mit großem Aufwand verbundenen Bilder in den Concordantiae caritatis wären eine schlimme 

Themenverfehlung.  

Davon unbenommen ist natürlich, dass es durchaus sinnvoll sein kann, typologische Zusammenhän-

ge, so wie sie in Ulrichs Werk zu jedem Sonn- und Festtag geboten werden, auch in Predigten einzu-

bauen. Ich kenne freilich keine Predigtsammlung, die sich ausschließlich dieses Mittels bedienen 

würde. Die wäre auch eine sehr einseitige Angelegenheit, weniger ein Ansporn zur Vertiefung der 

Glaubenspraxis, vielmehr reine Belehrung. 

5C) DIE CONCORDANTIAE ALS LEHRBUCH 

Damit, so bin ich überzeugt, kommen wir dem zentralen Ziel nahe, das Ulrich von Lilienfeld mit 

seinen Concordantiae caritatis erreichen wollte: die Bildung der Novizen und Mönche. <79: CC-

Bernhard> Wer die Concordantiae dem Jahreskreis folgend liest, wer die Verse zu den einzelnen 

Szenen memoriert,
11

 wer die Bilder als didaktisches Hilfsmittel nutzt, der lernt nicht nur den Jahres-

kreis und dessen Lesungen kennen, sondern erwirbt sich durch die typologischen Vergleiche zu-

gleich ein breites Wissen über die erzählenden Abschnitte des Alten Testaments. Die prophetischen 

Abschnitte wiederum werden durch die je vier Zitate aus diesem Bereich vermittelt, die jeden Anti-

typus umgeben. Zudem wird der Wissenskanon durch die Vergleiche mit Naturszenen erweitert. 

Und, gar nicht als letztes Bildungsgut, erlernt der Nutzer die lateinische Sprache. Vor allem die Bild-

tituli und Merkverse in gebundener Sprache (leonidische Hexameter) stellen eine durchaus heraus-

fordernde Lektüre dar, die deutlich über Allerweltslatein hinausgeht. 

<Sanctus Bernhardus fraglat (= odorem dat) ceu (= sicut) celica nardus (= herba nobilis) 

Exstirpet sentes (= cradicent durnos) scelerum (= peccatorum) nos inpedientes (= a regno celi) 

Der hl. Bernhard duftet wie himmlische Narde  

Er jätet die Dornensträucher des Vergehens aus, die uns abhalten (vom Himmelreich)>
12

 

<80: CC 206v–207r> Die didaktischen Addenda können mitunter auch mittelhochdeutsche Entspre-

chungen enthalten, hier etwa: Swintel (Schwindel) = vertigo. 

                                            
11

 Einerseits sind die Verse auf den Bildseiten zu erwähnen, vor allem der ausführliche um das Hauptmedail-
lon, aber auch die über den einzelnen typologischen Vergleichen. Auch auf den Textseiten gibt es „Merk-
verse“. Das allerdings gehörte offenbar nicht zum ursprünglichen Konzept: Erstmals auf fol. 13r, hier in rot 
(die Linierung für die Verse schon fol. 12r). Der nächste Vers dann fol. 15r und hier erstmals auch die Sy-
nonyma und Erläuterungen in Notizschrift.  

12
 Transkription und Übersetzung auf Grundlage von: Herbert Douteil, Die Concordantiae caritatis des Ulrich 

von Lilienfeld. Münster 2010. 
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<Perpete (id est eterne) nos luce (id est lumine) beet intercessio Luce (proprium nomen [vgl. luce 

und Luce]) 

Ne mala vertigo (swintel) nos obruat aut saturigo 

Mit dauerhaftem (ewigen) Licht (Erleuchtung) möge uns die Fürbitte des Lukas beglücken 

Damit böser Schwindel oder üble Aufwallung uns nicht überfalle.>
13

 

Das Erzeugen durch die jungen Mitbrüder des Ulrich war nicht der kooperative Endpunkt, sondern 

der Anfang. Es folgte das Lernen an dem von Ulrich zusammengetragenen Wissen, das man sich, da 

es mit Bildern versehen war, besonders gut merken konnte. Dieser Bildungsauftrag Ulrichs erschöpf-

te sich nicht auf die Generation seiner Mitarbeiter und Schüler, denn das geschaffene Lehrbuch stand 

ja weiter zur Verfügung.  

Das klingt ja alles recht überzeugend, könnte jemand einwenden, aber gibt es denn irgendwo ein 

Beispiel, dass typologische Bildhandschriften im Lehrbetrieb verwendet wurden? 

Ja, diesen Beleg gibt es: 

<81: BP St Fl> Um 1250 wurde die Biblia Pauperum entwickelt. In 34 Gruppen, von denen wiede-

rum vier einem Generalthema folgen, werden Szenen aus dem Leben Jesu (Antitypen), je zwei Sze-

nen des Alten Bundes (Typen) und je vier Prophetensprüche zusammengestellt. Die bisher als origi-

nale Überlieferungsform anerkannte Handschrift hat sich in St. Florian erhalten (Stiftsbibliothek, 

CSF III 207). Die vier zusammengehörigen Gruppen, von der Auferstehung des Lazarus über den 

Einzug in Jerusalem, die Vertreibung der Händler aus dem Tempel bis zum Letzten Abendmahl ste-

hen auf einer aufgeschlagenen Doppelseite. Viele spätere Abschriften zerreißen aus den verschie-

densten Gründen diesen Zusammenhang und geben damit zu erkennen, dass es sich um spätere, 

missverstehende Überlieferungsträger handelt.  

<82: Paris–St. Fl.> Dies dachte man auch von Fragmenten in Paris,
14

 die ganz identisches Layout, 

ganz identische Kompositionen <83: Stilvergleich> und einen ganz identischen Zeichenstil zeigen 

und daher wohl von derselben Hand stammen.  

<84: Überschneidungen> Diese Fragmente sind nur einseitig mit Zeichnungen versehen. Man dachte 

immer schon, es könnte sich um eine Wandtafel für den Lehrbetrieb handeln. Man erkannte auch, 

dass die heutigen Einzelszenen ursprünglich zusammengehörten, wie Überlappungen in den Bildern 

und im Text zeigen. Das Schwert des David reicht in die Nachbarszene, die Ecken der Stadttore von 

Gaza, die Samson trägt, ebenfalls und der us-Haken am rechten Fragment macht erst aus „trib“ „tri-

bus“. 

<85: Rekonstruktion> Freilich wurde der Zusammenhang falsch rekonstruiert und man behauptete, 

die Fragmente ließen sich nicht so anordnen, dass die originalen Vierergruppen erhalten bleiben. Es 

haben sich sechs Szenen erhalten, die sich zu zwei Dreiergruppen zusammenschließen. Den Dreier-

                                            
13

 Siehe vorherige Anm.  
14

 Siehe http://arts-graphiques.louvre.fr (Suchwort: Biblia pauperum). 

http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=81
http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=82
http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=83
http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=84
http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=85
http://arts-graphiques.louvre.fr/
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gruppen fehlt jeweils die letzte Szene, aber mit dem Wissen um den vollständigen Zyklus lässt sich 

die Pariser Lehrtafel nach dem originalen Schema rekonstruieren.  

Damit wird wahrscheinlich: Ein Pariser Lehrer stellte eine didaktische Schautafel typologischen In-

halts zusammen. Zum Erinnern wurde dann ein schmaler Lehrbehelf in Buchform, die Biblia 

pauperum benötigt ja nur eine Lage, zusammengestellt, der sich vor allem in Süddeutschland und 

Österreich verbreitete. Ulrich kannte die Biblia pauperum und er kannte sie als Lehrbehelf. 

<86: CC-offen> Seine Concordantiae caritatis erweitern diese Idee zu einem biblisch-liturgischen 

Universallehrbuch für Postulanten, Novizen und Mönche. Die Concordantiae blieben im Gedächtnis 

der Mönchsgemeinschaft, weil jeder Mönch während seiner Ausbildung intensiv mit diesem Lehr-

buch konfrontiert wurde.  

6) ZUSAMMENFASSUNG <87> 

Fassen wir abschließend zusammen: 

1) Frei nach einem ursprünglich deutschen Slogan: In Lilienfeld erdacht, von uns Mönchen selbst 

gemacht 

2) Ein Kunstwerk von europäischem Rang (der Fortschrittliche Meister) 

3) Höhepunkt der typologischen Bilderhandschriften des Mittelalters 

4) Ein Musterbeispiel für eine „repräsentative Autorenhandschrift“ in Gegensatz zu einem „origina-

len“ Werkmanuskript 

5) Ein tolles Repräsentationsstück nach außen (auch im Wettstreit der Stifte) 

6) Durch die Verankerung in der Ausbildung ein starker Identifikationsfaktor nach Innen 

7) Ein didaktisch toll gemachter, ganz universeller Behelf zum Mönch-Werden 

 

http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=86
http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/cc_html/Roland_Zu-Entstehung-und-Verwendung-der-CC_Vortrag-2015-Bilder.pdf#page=87



